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1. Kirche und Bildung  

Die Kirche hat keinen Selbstzweck, sondern ist für die Menschen da. In 
dieser Pro-Existenz verwirklicht sie ihre Grundaufgabe der Vergegenwär-
tigung des Lebens, Sterbens und Auferstehens Jesu Christi. Dies tut die 
Kirche durch die Verkündigung des Wortes, durch die Spendung der 
Sakramente und durch ihren täglichen karitativen Einsatz in der Welt. 
Indem die Kirche aus dem Glauben an die Menschwerdung Gottes 
schöpft, sieht sie den Menschen mit anderen Augen. Diese veränderte 
Sicht des Christentums auf den Menschen spiegelt sich in der Schilde-
rung Jesu und seiner Taten in den Evangelien. Gerade jene Menschen am 
Rande der Gesellschaft werden in die Mitte gestellt und gewürdigt. In der 
paulinischen Diktion ist der Mensch durch Jesus Christus und das schon 
angebrochene Gottesreich zur Freiheit befreit. Dieser befreite Mensch 
wiederum kann in Freiheit auf die Offenbarung Gottes in Christus und 
sein Angebot der Gnade antworten.  
In beeindruckender Weise schildert der amerikanische Philosoph und 
Politikwissenschaftler Larry Siedentop, wie das Christentum seine antike 
Umwelt verwandelte und wie das christliche Bild vom Menschen zur 
eigentlichen Grundlage westlichen Denkens und Handelns wurde: „Für 
Paulus ergibt sich aus dem Glauben an Christus nur eine vorrangige Rol-
le, die von allen in gleicher Weise geteilt wird (‚die Gleichheit der Seele 
vor Gott‘), während die herkömmlichen sozialen Rollen – Vater, Tochter, 
Magistratsmitglied, Priester oder Sklave – im Vergleich zu der primären 
Rolle zweitrangig werden. Zu dieser Rolle können beliebig viele soziale 
Rollen als Attribute des Subjekts hinzukommen, aber sie definieren das 
Subjekt nicht mehr. Das ist die Freiheit, um die der Christusbegriff des 
Paulus die menschliche Identität erweitert.“1 Tatsächlich: Das Christen-
tum verkündet die moralische Gleichheit aller Menschen; diese Gleich-
heit wird in Neuzeit und Moderne in säkularisierter Weise zur Grundlage 
der Menschenrechte, die wiederum die Freiheit garantieren.2

Gleichwohl weiß das christliche Menschenbild aber auch um die bleiben-
den Verschattungen des befreiten Menschen. Besonders Augustinus (354-
430) beschäftigt sich mit der Frage, wie Freiheit und Sünde auch nach der 
Befreiung in der Taufe zusammenhängen. Der Status des Menschen jen-
seits des Paradieses ist für Augustinus der Status der Erbsünde, die durch 
die Gnade Gottes in der Taufe getilgt wird. Der Katechismus formuliert: 
„Sie [die Erbsünde, Anm. d. A.] ist eine Sünde, die durch Fortpflanzung 
an die ganze Menschheit weitergegeben wird, nämlich durch die Weiter-
gabe einer menschlichen Natur, die der ursprünglichen Heiligkeit und
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Gerechtigkeit ermangelt. Deswegen ist die Erbsünde ‚Sünde‘ in einem 
übertragenen Sinn: Sie ist eine Sünde, die man ‚miterhalten‘, nicht aber 
begangen hat, ein Zustand, keine Tat.“3

Auch wenn viele Menschen ein Problem mit dem Begriff der Erbsünde 
haben mögen, muss man mit Blick auf die Konflikte und Probleme der 
Welt doch festhalten, dass der darin grundgelegte Gedanke sehr anschau-
lich ist: Der Mensch ist nicht einfach nur gut. Es bedarf, religiös gespro-
chen, der Gnade Gottes und der beständigen Umkehr des Menschen zum 
Guten, das er als Vernunftwesen in der Lage ist, zu erkennen. Noch ein-
mal anders ausgedrückt: Der Mensch ist, mit den Worten Friedrich Nietz-
sches, das „nicht festgestellte Thier“. Er ist berufen zur Heiligkeit und
fähig zum Bösen. Der Mensch ist daher aber auch animal morale; auch 
das unterscheidet ihn fundamental vom Reich der einfach biologischen 
Natur. Dieser Mensch als moralisches Subjekt, als geschöpfte Person 
bedarf der Anleitung, der Orientierung und der Bildung oder Ausbildung, 
damit er seiner Berufung als Kind Gottes gerecht werden kann. Oder 
anders formuliert: Damit er so werden kann, wie Gott ihn gedacht hat. In 
diesem Kontext ist die Wortbedeutung von „Bildung“ bereits ein treffen-
des „Bild“ für das, was kirchliche Bildung sein sollte; denn Bildung be-
deutet demnach Formung, Veränderung und Hinführung auf ein be-
stimmtes Ziel hin, das Ziel eben so zu werden, wie es dem jeweiligen 
persönlichen Potential und wie es den je eigenen Talenten entspricht. 
Bildung lotet daher das ganze Menschsein aus und zielt darauf ab, die 
Person zu einem Leben in Fülle zu befähigen, sprach- und kritikfähig zu 
machen, neue (Wissens-)Horizonte zu öffnen und an der universellen 
Suche nach Wahrheit teilhaben zu lassen. Mit Blick auf die Wortbedeu-
tung des lateinischen Begriffes „educare“ (erziehen, [aus-]bilden; engl. 
education) wird der Mensch wortwörtlich heraus-geführt aus seiner ersten 
Natur.  
Aufgrund des hier dargelegten Menschenbildes war die Kirche – entge-
gen gängiger Klischees – immer überaus bildungsaffin und selbst Träge-
rin von Bildungseinrichtungen: „Die Idee einer allg. Volksbildung wäre 
nicht denkbar ohne die christliche Lehre von der Gleichheit aller Men-
schen vor Gott. Weil sittlich-religiöse Bildung unmöglich ist ohne eine 
formale Durchbildung der menschlichen Fähigkeiten und materiale 
Kenntnisvermittlung, wurde die Kirche für das Abendland auch die Mut-
ter der Schulbildung aller Stufen.“4 Überall wo das Christentum heimisch 
wurde, gründeten christliche Gemeinschaften Schulen, das mittelalterli-
che Universitätswesen ist ohne Christentum und sein Bildungsethos nicht 
möglich und auch heute noch ist die Kirche Trägerin zahlreicher Bil-
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dungseinrichtungen für alle Schulformen, Hochschulen und schließlich 
auch des lebensbegleitenden Lernens in der Erwachsenenbildung. Bil-
dung stand und steht im Zentrum kirchlichen Handels. 

2. Katholische Akademien als Orte non-formaler Bildungsarbeit 

Bildung ist dabei nicht einfach Ausbildung im Sinne formaler Abschlüs-
se. Diese Form der Bildung gehört zwar zum Grundbestand, muss aber 
immer wieder verbunden sein mit dem eigentlich entscheidenden non-
formalen Bildungsziel der Entwicklung des ganzen Menschen. Gerade 
die katholische Erwachsenenbildung als Ort non-formaler Bildung zeigt, 
dass kirchliche Bildungsarbeit nicht identisch ist mit der Befähigung zu 
einem bestimmten Beruf im Sinne von „Ausbildung“. Das Konzept des 
lebensbegleitenden Lernens will vielmehr gerade auf die beständige Auf-
gabe der Entwicklung des ganzen Menschen hinweisen und diese ge-
währleisten. Als Gegenpol zu den Schlagworten wie „Employability“ und
einer Ökonomisierung der Bildung steht das Bildungskonzept non-
formaler kirchlicher Bildungsträger für eine Unverfügbarkeit des Men-
schen, die in seiner Bildung und Entwicklung weitgehendere Ziele ver-
folgt als eine einfache Anschlussfähigkeit an Arbeits- und Gesellschafts-
prozesse. Man könnte es auf die Formel bringen: Non-formale Bildung 
ist zweckfrei und gerade deswegen nicht zwecklos, weil ihr Mittelpunkt 
der Mensch als Person ist. Dass wir in einem ausdifferenzierten Gesell-
schaftssystem und einer zunehmend komplexer werdenden Arbeitswelt 
leben und handeln, setzt zunächst einmal ganz andere Kompetenzen vor-
aus, als rein technisches Können. Das immer wieder neu zu vermittelnde 
christliche Menschenbild, das oben skizziert wurde, geht jeder techni-
schen und prozeduralen Ordnung voraus und muss sich wiederum im 
Kontext aller Lebenswirklichkeiten bewähren und verwirklichen. Die 
Motivation für die non-formale kirchliche Bildungsarbeit zieht man daher 
gerade nicht aus einfach empirisch überprüfbarem Wissen und Können. 
Die sinnstiftenden Gehalte von Selbst- und Weltdeutung, die kirchliche 
Bildungsarbeit bereitstellt, sind es, die den Markenkern des Ansatzes des 
lebensbegleitenden Lernens ausmachen.  
Mit den katholischen Akademien und der Erwachsenenbildung hat die 
Kirche kompetente Menschen und Orte, die dieses Bildungsideal leben 
und umsetzen. Wie keine andere institutionelle Einrichtung der Kirche 
erreicht die non-formale Bildung gerade auch jene, die der Kirche fern 
sind oder kritisch gegenüberstehen. Akademiearbeit und Erwachsenen-
bildung werden so zum Ort der Begegnung, des Dialogs und des gegen-
seitigen Austauschs. Dies stellt ein überragendes Potential kirchlichen 
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Handelns und Wirkens dar, das in Zukunft und vor allem im Kontext 
einer weiteren gesellschaftlichen Pluralisierung immer wichtiger werden 
wird. Die Angebote der verschiedenen Bildungsformate reichen dabei 
thematisch vom Kerngeschäft religiös-theologischer Wissens- und Glau-
bensvermittlung, über Jugend- und Familienbildung bis hin zur Fort- und 
Weiterbildung im Bereich der angewandten Ethik im Gesundheitsbereich. 
Darüber hinaus sind die katholischen Akademien Orte von Kunst und 
Kultur, die den gesellschaftlichen Dialog auch ästhetisch und künstlerisch 
erfahrbar und erlebbar machen wollen. Die Auseinandersetzung mit Bil-
dern, Skulpturen und künstlerischer Fotografie bietet einen breiten Zu-
gang zu gesellschaftlichen Phänomenen und nimmt zugleich sehr persön-
liche Interpretationen von Künstlern und Betrachtern der Gegenwart in 
den akademischen Dialog mit auf. Nicht zuletzt beschäftigt sich die Aka-
demiearbeit auch mit Fragen der politischen Bildung, die zwischen Kir-
che und Gesellschaft angesiedelt ist und auf das Ideal des mündigen, 
verantwortungsbewussten Christen abzielt.  

3. Politik als Suche nach universalen Interessen und Prinzipien 

Christsein heißt Verantwortung übernehmen. Für das eigene Leben, wie 
auch für das soziale und gesellschaftliche Umfeld. Wer aus dem Glauben 
heraus seiner Lebenswirklichkeit begegnet, kann nicht für sich bleiben, 
sondern entdeckt im Nächsten und im Anderen immer wieder auch Auf-
trag und Sendung. Oder zugespitzt: Im Glauben wird der Andere zum 
Nächsten! Der christliche Glaube ist so nie nur einfach Privatsache. Das 
kann er gar nicht bleiben, weil menschliche Identität nicht teilbar ist. Dies 
sollte man nicht vergessen, wenn Vertreter eines populistischen Säkula-
rismus fordern, dass Religion lediglich im privaten Bereich eine Rolle 
spielen und keine Präsenz in der Öffentlichkeit beanspruchen dürfe. His-
torisch ist Europa ohne Christentum schlichtweg undenkbar: Sehr schnell 
haben sich aus dem Glauben heraus bestimmte moralische Überzeugun-
gen entwickelt und wirkten sich prägend auf die europäisch-
abendländische Welt aus. Freilich war es aber ein längerer Prozess, in 
dem sich neben der Individualethik auch eine systematische christliche 
Sozialethik entwickelt hat. Zwar hatte die Kirche auch in Spätantike und 
Mittelalter unbestritten großen sozialen und karitativen Einfluss, ja war 
der wesentliche Träger sozialer Institutionen, aber erst das 19. Jahrhun-
dert mit seinen spezifischen sozialen und politischen Herausforderungen 
ließen das Lehrgebäude der Katholischen Soziallehre deutlicher hervor-
treten. Deswegen ist die erste Sozialenzyklika Rerum novarum unter Leo 
XIII. 1891 nicht einfach der Beginn des sozialethischen Denkens der 
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Kirche, aber doch eine entscheidende, richtungsweisende Wegmarke, die 
verdeutlicht, dass die Kirche immer besser verstanden hat, dass es zwar 
gut ist die einzelnen Herzen zu bekehren, aber sicherlich auch notwendig, 
die politische Systemfrage einer gerechten und sozialen Gesellschaft 
mitzugestalten. Schlechterdings konnte die Frage der Gerechtigkeit von
der Frage der individuellen Nächstenliebe nicht mehr getrennt werden. 
Kirche wurde – nunmehr nicht mehr als Träger politischer Macht – doch 
wieder politisch, wenn auch mit anderen Vorzeichen: Eben nicht mehr als 
alleiniger Taktgeber einer homogenen Glaubensgesellschaft, sondern als 
wichtiger Partner im komplexen sozialen Gefüge moderner Staaten. Das 
Verhältnis von Kirche und Welt hatte sich neu sortiert und dies nicht 
selten gegen den Willen kirchlicher Würdenträger. Aber auch hier wuchs 
immer mehr die Erkenntnis, dass der Verlust politischer Macht und die 
Freiheit von staatlichen Aufgaben den Weg frei mache für den eigentli-
chen seelsorglichen, sakramentalen und karitativen Auftrag der Kirche. 
Trotzdem oder gerade deswegen ist der Bereich des Politischen neu ent-
deckt worden. Das Zweite Vatikanische Konzil, das gewissermaßen die 
denkerischen Bewegungen der Neujustierung des Welt-Kirche-
Verhältnisses aufnahm und umsetzte, formulierte in der Pastoralkonstitu-
tion Gaudium et spes: „Die politische Gemeinschaft und die Kirche sind 
auf je ihrem Gebiet voneinander unabhängig und autonom. Beide aber 
dienen, wenn auch in verschiedener Begründung, der persönlichen und 
gesellschaftlichen Berufung der gleichen Menschen. Diesen Dienst kön-
nen beide zum Wohl aller um so wirksamer leisten, je mehr und besser 
sie rechtes Zusammenwirken miteinander pflegen; dabei sind jeweils die 
Umstände von Ort und Zeit zu berücksichtigen. Der Mensch ist ja nicht 
auf die zeitliche Ordnung beschränkt, sondern inmitten der menschlichen 
Geschichte vollzieht er ungeschmälert seine ewige Berufung.“5

Die Konzilsväter drücken hier deutlich die Anerkennung für die Auto-
nomie der Lebensbereiche aus: Kirche und Politik sind nicht identisch. 
Zugleich verweisen sie aber auf die unteilbare Integrität des Menschen, 
der politisches Subjekt und Glaubender in einer Person ist. Schließlich 
verweisen sie auf die Berufung des Menschen, die nicht in der Politik 
allein aufgeht, aber sich auch hier verwirklicht. Auf diese Weise inspiriert 
die Kirche fernab von parteipolitischen Interessen politische Verantwor-
tungsträger, politisch interessierte Laien, aber im Grunde alle Menschen 
guten Willens nach den universellen Werten zu streben und diese poli-
tisch ins Werk zu setzen. Die Katholische Soziallehre hat diese universel-
len Werte als ihre grundlegenden Prinzipien herausgearbeitet und formu-
liert:  
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• Personalität 
• Gemeinwohl 
• Solidarität 
• Subsidiarität 
Diese Prinzipien stehen in einer lebendigen Spannung miteinander und
helfen dabei, gesellschaftliche und politische Realitäten zu analysieren 
und zu bewerten. Gewissermaßen als modernes Kompendium der Sozial-
lehre der Kirche formuliert es der vor zwei Jahren erschienene DOCAT 
so: „Mit diesen vier Prinzipien kann man die gesamte soziale Realität des 
Menschen erfassen und dieser Realität in Wahrheit gerecht werden.“6

Alles geht dabei von der menschlichen Person aus, die von der Gottes-
ebenbildlichkeit her mit einer unantastbaren Würde ausgestattet ist. 
Zugleich ist die Person nicht losgelöst von ihrem sozialen Umfeld zu 
sehen; vielmehr werden wir erst durch die Gemeinschaft, durch unsere 
Familie und Freunde zu dem Menschen, der wir sind. Dieses Verhältnis 
von Person und Gemeinschaft soll von Solidarität und Subsidiarität ge-
prägt sein. Beides sind Realisierungen der Würde des Menschen, der zu 
Freiheit und Verantwortung berufen ist. 
In den letzten Jahren ist der Begriff Nachhaltigkeit quasi zu einem fünf-
ten Prinzip der Katholischen Soziallehre avanciert. Immer klarer wurde 
die Notwendigkeit erkannt, den Menschen nicht losgelöst von seiner 
natürlichen Umgebung, seiner Umwelt zu betrachten. Die Lebensgrund-
lagen des Menschen, der Umgang mit endlichen Ressourcen und das 
Verhalten gegenüber anderen Lebewesen ist mittlerweile auch im Kon-
text der Schöpfungstheologie fester Bestandteil der Soziallehre der Kir-
che, die auch dahingehend ihre Verantwortung für die ganze Weltgesell-
schaft erkannt hat. In seiner zweiten Enzyklika Laudato si’ widmet sich 
Papst Franziskus in besonderer Weise der Verantwortung für Umweltfra-
gen und benennt in aller Klarheit die Probleme einer heutigen Wegwerf-
kultur, die zur Belastung der gegenwärtigen Umweltsituation führt wie 
auch ein intergenerationelles Problem darstellt. Dabei gerät der Konnex 
von Umweltproblematik und Ethik nicht aus dem Blick, wenn er betont: 
„So wird deutlich, dass die Verschlechterung der Umweltbedingungen 
und die Verschlechterung im menschlichen und ethischen Bereich eng 
miteinander verbunden sind.“7

Diese hier kurz aufgeführten Prinzipien sind zugleich die Grundlage 
kirchlich verantworteter politischer Bildung. Sie entspringen einer von 
vielen Generationen getragenen denkerischen Arbeit, die erfahrungsba-
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siert diese Begriffe herausgebildet hat. Aber bei der reinen Reproduktion 
dieser Prinzipien bleibt es nicht. Zunächst müssen diese immer wieder an 
der politischen Realität gemessen werden und mitunter unterschiedlich 
inhaltlich gefüllt werden. Die Erweiterung um den Begriff der Nachhal-
tigkeit zeigt die Offenheit der Katholischen Soziallehre sehr deutlich, die 
auf neue Gegebenheiten denkerisch reagieren kann. Zugleich müssen sie 
immer auch weitergedacht werden. Ein solches Weiterdenken muss etwa 
im Kontext der Zukunftsthemen Digitalisierung sowie Arbeit 4.0 in be-
sonderer Weise Platz in der Akademiearbeit finden.  
Nicht nur politisch und ökonomisch steht das Thema Digitalisierung ganz 
oben auf der Agenda. Auch die politische Bildung in kirchlicher Träger-
schaft muss sich mit den damit entstehenden Herausforderungen und 
Anfragen beschäftigen. Vor allem deswegen, weil der Mensch als Mittel-
punkt von Gesellschaft und Ökonomie durch Digitalisierung in vielfälti-
ger Form herausgefordert ist: Digitale Wirklichkeit löst bisherige Formen 
menschlicher Interaktion ab. Technischer Fortschritt macht es etwa mög-
lich, Arbeitsprozesse zu dezentralisieren, die Grenzen zwischen privatem 
und beruflichem Leben aufzulösen (absolutes Commitment im Gewand 
der geographischen Freiheit), die Vernetzung untereinander zu perfektio-
nieren (absolute Erreichbarkeit) und schließlich den Menschen als Akteur 
in vielen Bereichen völlig abzulösen. Robotik und künstliche Intelligenz 
schaffen neue Leistungsstandards: Der Algorithmus arbeitet besser, billi-
ger, einfach effizienter als ein Mensch. Die vermenschlichte Maschine 
übernimmt bisher zutiefst menschliche Aufgaben nicht nur in der Ferti-
gung von anderen Maschinen oder generell von Artefakten, sondern so-
gar in sozialen Kontexten wie der Pflege.
Ohne Frage eröffnen Digitalisierungsprozesse ungeahnte Chancen. Digi-
talisierung und Technisierung werden aber dann zum Problem, wenn 
ihnen der Mensch als Person schutzlos ausgeliefert ist und seine persona-
le Integrität gefährdet wird. Kirchliche Strategie im Umgang mit Digitali-
sierung – fernab von eigenen Websites und Instagram-Accounts – muss 
genau diesen Aspekt beinhalten: den Menschen als Person in seiner un-
hintergehbaren Unverfügbarkeit, der „Ökologie des Menschen“ (Papst 
Benedikt XVI.), im Blick behalten. Dies kann schließlich auch bedeuten, 
Räume der Non-Digitalisierung bereitzustellen, um den Menschen immer 
wieder zu sich selbst zu führen und notwendige persönliche Begegnun-
gen und Diskurse zu ermöglichen. Auch das ist Aufgabe katholisch-
politischer Bildungsarbeit heute. 
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4. Das Politische als Diskursgegenstand 

Das sozialethische Grundmodell „Sehen – Urteilen – Handeln“, das zu-
erst vom Begründer der internationalen christlichen Arbeiterjugend 
(CAJ), Joseph Kardinal Cardijn, formuliert wurde, muss auch im Kontext 
politischer Bildungsarbeit beachtet werden. Zum einen werden damit die 
Kompetenzen in aller Kürze beschrieben, die durch kirchliche Bildungs-
arbeit im Bereich des politischen Lernens gewonnen werden sollen. Zum 
anderen beschreibt dieser Dreischritt das Vorgehen der Bildungsarbeit, 
die selbst immer wieder ihr Feld und ihre spezifischen Fragen neu abste-
cken muss. Kirchliche politische Bildung ist Demokratiebildung: Men-
schen sollen zur Analyse politischer Realität sowie zur konstruktiven, 
demokratiefähigen Partizipation befähigt werden.  
Damit sind zugleich die beiden wesentlichen Problemfelder aktueller 
politischer Bildung umschrieben. Die Gegenwartsanalyse zeigt dabei 
nämlich, dass das Politische als Raum der Partizipation in eine veritable 
Krise geraten ist und sich für die politische Bildung neue, drängende 
Aufgaben ergeben. An vielen Stellen der öffentlichen Debatten werden 
Veränderungen sichtbar, die gerade im Bereich der politischen Bildung 
auf Antworten warten: EU-Krisen, das Gefühl, abgehängt zu sein oder 
nicht gehört zu werden, Populismus von rechts und links, Identitätspoli-
tik, Verrohung der Sprache und des generellen Umgangs, wachsende 
religiöse Vielfalt oder das Erstarken neuer Nationalismen in Deutschland 
und vielen anderen Ländern Europas machen deutlich, dass demokrati-
sche und freiheitliche Errungenschaften keineswegs einer linearen Ent-
wicklung folgen, sondern immer wieder neu erarbeitet, durchdacht, er-
rungen und angeeignet werden müssen. Die Gräben, so scheint es, wer-
den im politischen Diskurs tiefer, die Polarisierungen stärker und die 
Entsolidarisierung nimmt zu. Es zeigen sich immer mehr die Folgen einer 
gestiegenen gesellschaftlichen Pluralität und Komplexität, mit der ver-
schiedene gesellschaftliche Gruppen hadern oder diesen sogar feindlich 
gegenüberstehen. Vor diesem Hintergrund wird deutlich, wieso die bei-
den großen Kirchen in Deutschland, DBK und EKD, einen neuen Dialog 
über den Zustand der politischen Debattenkultur in Deutschland gestartet 
haben. In Kürze soll ein gemeinsames Demokratiepapier vorgelegt wer-
den.8

Gerade im Hinblick auf die politische Demokratiebildung aber stehen 
Konzepte wie „Problemorientierung“ und die Abbildung von Kontrover-
sen schon lange im Zentrum pädagogischer Praxis der katholischen Aka-
demien; gesellschaftliche Phänomene werden in ihrer gesamten kontro-
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versen Struktur und Spannung aufgegriffen und bearbeitet.9 Das Politi-
sche als Diskurs- und Lerngegenstand ist seiner Natur nach problemori-
entiert, da Politik die Aufgabe der Vermittlung unterschiedlicher, teils 
auch sich gegenüberstehender und inkommensurabler Positionen inne 
hat. Der Ausnahmezustand der Krise ist im Bereich des Politischen der 
Normalfall. Interessenkonflikte, unterschiedliche Weltanschauungen und 
die Suche nach gemeinsamen gesellschaftlichen Grundlagen gehören zum 
Kernbestand politischer Praxis, die auf Konsens und Verständigung hin-
geordnet ist. Politik ist problemorientiert und hat die Aufgabe, Krisen zu 
bewältigen. Doch stellt sich gerade nicht eine tiefer gehende Frage? Ist 
das politische System, ist die Demokratie nicht selbst in die Krise gera-
ten? Ist die Demokratie noch fähig, diesen gesellschaftlichen Konsens 
herzustellen und sich der Entsolidarisierung entgegenzustellen? Der an 
der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt lehrende Politikwissen-
schaftler Klaus Stüwe analysiert jüngst in einem Beitrag diese „verunsi-
cherte Demokratie“, wenn er schreibt: „Besteht […] Grund für Beunruhi-
gung? Ja, denn die Phänomene die wir derzeit in vielen etablierten De-
mokratien der Welt beobachten, sind durchaus ernst zu nehmen. Die ver-
breitete Unzufriedenheit mit dem Funktionieren der Demokratie, der 
Vertrauensverlust gegenüber den politischen Eliten, das Erstarken popu-
listischer Parteien und eine mangelnde Gestaltungsfähigkeit der politi-
schen Institutionen stellen große Herausforderungen dar.“10

Trotz dieser Problembenennung gibt er sich aber schließlich optimistisch, 
was die generelle Krisenfestigkeit der Demokratie betrifft: „Die oben 
genannten Herausforderungen sind zwar ‚schwierige Hausaufgaben‘, aber 
nicht unbedingt bestandsgefährdende Funktionsstörungen der Demokra-
tie. Wie die empirische Demokratieforschung zeigt, ist trotz aller gegen-
wärtigen Probleme bislang noch keine einzige Demokratie weltweit in 
eine existentielle Krise geraten.“11 In der Tat: Alarmismus ist fehl am 
Platz. Vielmehr gilt es, die aktuellen politischen Prozesse und Entwick-
lungen sachlich zu analysieren und mögliche Fehler und Versäumnisse 
zügig aufzuarbeiten. Schließlich lebt eine lebendige Demokratie, die auf 
der Suche nach Konsens ist, auch vom Widerspruch und dem Wettbe-
werb der besten Ideen. Widerspruch und Ideenwettbewerb sind geradezu 
das Gegenteil einer dysfunktionalen Demokratie.  

5. Mehrwert politischer Bildung als kirchliche Aufgabe in der 
Zukunft  

Kritisch könnte man nun nachfassen: Was eigentlich ist das Spezifikum 
politischer Bildung im kirchlichen Kontext? Was kann diese dezidiert 
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religiös-theologische Ausrichtung beitragen zum Diskurs der politischen 
Bildung?  
Im Herbst 2016 sagte der damalige Innenminister Thomas de Maizière 
mit Blick auf die Frage der Rolle von Religion in der Gesellschaft und 
den Themenkomplex Integration: „Wir haben die Bedeutung von Religi-
on unterschätzt.“12 War der Einfluss von Religion auf gesellschaftliche 
und politische Prozesse seit dem 19. Jahrhundert und gerade nach einem 
kurzen Wiederaufleben nach dem Zweiten Weltkrieg kontinuierlich zu-
rückgegangen, stellte das Jahr 2001 und die steigende Präsenz des Islams 
in Deutschland sowie eine anwachsende Entfremdung der Mehrheitsge-
sellschaft gegenüber dem Christentum in allen westlichen Gesellschaften 
die Weichen neu. Die Rolle der Religion in der Gesellschaft wurde und 
wird seitdem immer wieder neu zum Politikum, religiöse Symbole in der 
Öffentlichkeit werden zum Streitgegenstand. Die Aussage de Maizières 
verrät, dass die Ausblendung religiöser Lebenswirklichkeit nicht nur zu 
kulturellen Missverständnissen führt, sondern schließlich auch zum poli-
tischen Problem avanciert. Der religiöse Verständnishorizont kann von 
einer dem Religiösen gegenüber sprachlosen Kultur offensichtlich nur 
schlecht geführt werden. Interreligiöse Kompetenzen sind gerade da ge-
fragt, wo unterschiedliche Glaubensgemeinschaften und die Mehrheitsge-
sellschaft sich unverständig gegenüberstehen. Und solche Kompetenzen 
sind umso leichter zu erwerben, geht man selbst von einem Fundament 
eines reflektierten Glaubens aus, der den oben genannten Verständnisho-
rizont religiösen Denkens und Handelns begreifen und ausloten kann. 
Kurz könnte man sagen: Die Rückkehr der Religion in Form islamischer 
Anfragen und Anforderungen an den Staat, lässt die Frage nach Religion 
und Staat überhaupt erst wieder neu auftreten. Religion als gesellschaftli-
ches Phänomen ist also keineswegs obsolet geworden, sondern in blei-
bender und zugleich sich stetig wandelnder Weise auch weiterhin poli-
tisch relevant.  
Gerade die politische Bildung in kirchlicher Trägerschaft kann daher 
spezifische Inhalte und Sinngehalte erschließen, die ihren Ursprung zwar 
im Glauben haben, die aber in vermittelter Weise die westlichen Gesell-
schaften geprägt haben und prägen und dies auch in Zukunft sollten. An 
dieser Stelle wollen wir kurz aufschlüsseln, welche Grundwerte und Ori-
entierungen aus unserer Sicht die kirchliche politische Bildung ausma-
chen:  
• Pluralitätsbewältigung: Die neue und wachsende Uneindeutigkeit poli-

tischer und gesellschaftlicher Orientierungen, die Steigerung der Plu-
ralität, erfordert persönlich gefestigte Menschen, die politischen Aller-
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lösungstendenzen nicht auf dem Leim gehen. Pluralität auch in religiö-
ser Hinsicht ist anstrengend und gerade deswegen lohnenswert, weil 
die ständige Anfrage an die eigene Identität diese positiv wandeln oder 
schärfen kann. Politische Bildung muss zum Ziel haben, mit Plurali-
tätsanforderungen umgehen zu können und Pluralität als Chance zu 
begreifen, statt sie verunsichert abzulehnen. 

• Ambiguitätstoleranz: Eng verbunden mit dem souveränen Umgang mit 
pluraler werdender Lebenswirklichkeit steht die bleibende Spannung 
unterschiedlicher und gerade auch religiöser Weltdeutungen, die sich 
auch in politischer Weise niederschlagen. Politik vermittelt zwischen 
Spannungen, löst diese aber nicht gänzlich auf, wenn sie nicht totalitär 
sein will. Das Aushalten von bleibenden Spannungen in Meinungs- 
und Interessenskonflikten ist entscheidend für eine erwachsene, demo-
kratische Gesellschaft. Zur Ambiguitätstoleranz gehört allerdings auch 
die klare Absage an ethische und politische Grenzüberschreitungen, 
etwa in Form von Rassismus, religiösem Fundamentalismus oder Ge-
schlechterapartheid. Diese Überschreitungen müssen nicht ausgehalten 
werden. Ihnen muss sich eine aufgeklärte Gesellschaft auch in Form 
der kirchlich politischen Bildung entschieden entgegenstellen.    

• Ökumenische und interreligiöse Offenheit: Von den eigenen konfessi-
onellen (Glaubens-) Überzeugungen her kann man eigene Standpunkte 
und Interessen formulieren und in den demokratischen Diskurs ein-
bringen, ohne andere Positionen gering zu schätzen oder abzuwerten. 
Vielmehr gilt es, die gemeinsamen Sinngehalte und Orientierungen im 
interkonfessionellen und interreligiösen Dialog herauszuarbeiten und 
auch hier Unterschiede nicht zu nivellieren. Man wird einen funktiona-
len Dialog aber nur auf Augenhöhe führen können, also wenn man 
selbst eigene Ideen und Voreinstellungen klar formulieren kann.  

• Unabhängigkeit vom formalen und politischen Tagesgeschäft: Gerade 
weil kirchliche Bildung sich von formaler, schulischer Bildungsarbeit 
unterscheidet, können andere Formen und Inhalte transportiert werden. 
Die Freiheit von Leistungsdruck und Bewertung sollte Räume des 
freien, kontroversen Dialogs und des fruchtbaren demokratischen 
Streits eröffnen, der Meinungen und Gegenpositionen gelten lässt. Ka-
tholische Akademien werden so auch zu geeigneten außerschulischen 
Lernorten. Dabei müssen zukünftig gerade auch benachteiligte Ju-
gendliche und junge Erwachsene in den Blick genommen werden, die 
inhaltlich und ästhetisch vom klassischen Akademieprogramm bisher 
nicht erfasst wurden.13
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• Suche nach universellen Wahrheiten: Plurale Demokratien sind auf 
Mitwirkung angelegt und bedürfen einer positiven materialen Füllung 
von Sinngehalten, die der Staat zwar erhoffen, aber nicht selbst her-
stellen kann. So fußt letztlich alles Handeln und auch das politische 
Denken auf einem bestimmten Menschenbild, auf der Übertragung 
von Verantwortung und so auf gelebter Solidarität, die Begegnung, 
Hilfe und einen öffentlichen Verantwortungsraum schafft und Ge-
meinschaft ermöglicht. In dieser Weise muss man nicht vor dem An-
spruch universaler Werte zurückschrecken, die aus dem lebendigen 
christlichen Lebenszeugnis erwachsen können. Gerade die fruchtbare 
Debatte um die Menschenrechte kann hier beispielhaft angeführt wer-
den.14 Die Menschenrechte stellen eine Erkenntnisstufe des kulturellen 
und gesellschaftlichen Lebens dar, die nicht immer wieder neu ausge-
handelt werden, sondern durchgesetzt werden muss. Kirchliche politi-
sche Bildung muss hier vermittelnd und werbend die Aneignung men-
schenrechtlicher Standards im Blick haben.   

• Eingrenzung des Politischen: Schließlich lässt die dezidiert theolo-
gisch-religiös motivierte politische Bildung zwar der Politik ihre je ei-
gene Autonomie, grenzt diese aber zugleich ein, weil bestimmte Le-
benswirklichkeiten eben keine „öffentliche Sache“ sind. Wiederum 
mit der Pastoralkonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils Gau-
dium et spes können wir daher sagen: „Die Kirche, die in keiner Weise 
hinsichtlich ihrer Aufgabe und Zuständigkeit mit der politischen Ge-
meinschaft verwechselt werden darf noch auch an irgendein politi-
sches System gebunden ist, ist zugleich Zeichen und Schutz der Trans-
zendenz der menschlichen Person.“15 Zugleich lehrt die Auseinander-
setzung mit der politischen Sphäre religiöse Eingrenzung, die beider-
seits mit dem treffenden Begriff der ironischen Gebrochenheit um-
schrieben werden kann. Der Marburger Politikwissenschaftler auf dem 
Lehrstuhl für politische Ideengeschichte, Thomas Noetzel, drückt das 
so aus: „Es gehört gerade zur Signatur der Postmoderne, dass sie mit 
ihren sozialen, kulturellen, ökonomischen Erfolgen opponierende 
Kräfte auf den Plan ruft, die die politischen Unübersichtlichkeiten 
nicht ertragen und existentielle Wahrheiten suchen, wobei der indivi-
duelle Körper als Letztinstanz des Wahrhaftigen betrachtet wird. Des-
halb müssen Wahrheiten immer besiegelt werden; am glaubwürdigsten 
mit Blut und dem Einsatz des Lebens. Doch gerade im Angesicht des 
Unbedingten und Unmittelbaren, des Ernstes, findet die Ironie ihre 
Bestätigung. Ironische Politik lehrt das Lebenlernen mit der Krankheit 
und das Aushaltenkönnen des Ausbleibens eindeutiger Botschaften.“16
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Fazit 

Jenes Aushaltenkönnen ist schwer und ist in der Geschichte auf vielfälti-
ge Weise gescheitert. Im Kontext christlicher Religion ist das Denken des 
Unvollkommenen und Bruchstückhaften, des „schon, aber noch nicht“, in 
keiner Weise fremd. Mit dem Begriff des „eschatologischen Vorbehalts“ 
ist auch im religiösen Denken die Vorsicht und die Selbstbegrenzung 
eigenen Wissens und Könnens ausgedrückt; die für den politischen Be-
reich von Thomas Noetzel angesprochene Ironie findet hier ihre theologi-
sche Übersetzung. Trotzdem gilt es, eine bleibende Gefahr immer sehr 
deutlich herauszustellen: Beide Sphären, Religion und Politik, haben 
jeweils den Hang ihre eigenen Kompetenzen zu überschreiten und sich 
absolut zu setzen. Politisches wird sakral, Heiliges wird zum Politikum. 
Historisch gibt es unzählige Beispiele der Aufhebung dieser wichtigen 
Unterscheidung. Daran mitzuarbeiten, dass das jeweils Andere zur Gel-
tung kommt, dass Religion sich als positive gesellschaftliche Kraft entfal-
ten kann und dass das politische Gemeinwesen zugleich die Sicherung 
der Freiheit, Gerechtigkeit und Pluralität für alle Bürgerinnen und Bürger 
gewährleisten kann, ist am Ende das entscheidende Ziel kirchlicher poli-
tischer Demokratiebildung für die civitas terrena.
Gelingende Demokratie und ein funktionierendes Gemeinwesen sind 
ebenso keine Selbstverständlichkeit wie ein solidarisches Verhältnis von 
Staat und Kirche, die sich ihrer jeweiligen Verantwortungsbereiche be-
wusst sind und dementsprechend handeln. Politische Bildung in kirchli-
cher Trägerschaft nimmt demgemäß eine Brückenfunktion zwischen 
Kirche und Gesellschaft ein, die ebenjenen Status des Gemeinwohls für 
alle Menschen anstrebt. Auch weiterhin wird der Bereich des Politischen 
ein Bereich der Krise sein; zugleich ist er aber in seiner demokratischen 
Ausrichtung der geeignetste Ort für die Suche nach gesellschaftlichem 
Konsens. Diese Suche will die politische Bildung in kirchlicher Verant-
wortung mitgestalten.   
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